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Vom ABC- zum CBA-Schützen
Von Dr. med
God/ner/ Trev/rarm.s

Das Bild, dass wir mit
zunehmendem Alter wieder
zu Kindern werden, ist alt.
Neu sind Studien, die
zeigen, dass der Abbau
geistiger Fähigkeiten
Stadien durchläuft, die den
ersten Schritten im Leben
sehr ähneln. Nur dass es
rückwärts geht: aus den
ABC-Schützen sind CBA-
Schützen geworden.

Frau
Lehmann sitzt stumm vor ih-

rer Tageszeitung. Vor einigen Jah-
ren hatte sie einen Schlaganfall er-

litten. Seither gilt sie als dement. Ich
frage sie, was sie von der Zeitung ver-
steht. Sie flüstert: «Nicht viel.» Was sie

lesen könne: «Nicht viel.» Die Über-
schrift? «Ja.» Und? «55 - Private» (eng-
lisch ausgesprochen). Private? Ob sie

Englisch könne? «Ja. Ich habe einmal
in England gearbeitet.» «55 - Private»
ist also das Ergebnis der ihr wichtigen
Lektüre der Tageszeitung.

Die Rückkehr zur Kindheit

Stimmt der Vergleich von ABC- und
CBA-Schützen? Kinderaugen machen
beim Lesenlernen immer stetigere Be-

wegungen und bei einfachen Texten
immer weniger Rücksprünge im Text;
zum Lebensabend hin gerät man beim
Lesen wieder häufiger ins Stocken. Se-

nioren reden manchmal wieder wie
Kinder, das heisst so, wie ihnen der
Schnabel gewachsen ist. Auch sie fin-
den gelegentlich, wie die Kleinen, die
Worte nicht. Schon ab 45 verringert
sich die Anpassung an die Hochspra-
che: Dialektelemente und Eigenschöp-
fungen in Sprachklang, Wortwahl und
Verknüpfung nehmen ständig zu. Ähn-
lieh wie Fähigkeiten entstehen auch
Gefühle erst nach und nach, und zwar
durch Formung der Grundgefühle wie

Angst oder Freude. Diese Überformung
geht später und vor allem in der De-

menz wieder zurück: bis hin zu dem
Stadium, wo man nur noch gefühls-
mässig kommunizieren kann und die

typischen Gefühlslaute des Kleinkindes
wieder auftauchen. Chronische Angst
und unterdrückter Hass haben oft
frühkindliche Wurzeln. Sie können
Gedächtnis, Aufnahmefähigkeit des

Gehirns und Themenwahl in den
gedruckten und Funkmedien als «emo-
tionales Manko» ein Leben lang stärker
belasten als eine geringe Vorbildung.
Unter den angstvollen Senioren sind
«Vermeider» von Angstreizen häufiger
als die «Sensationshungrigen». Letztere
suchen besonders auch in Medien wie
dem «Blick» nach einer Abstumpfung
durch Dauerangst. Beide sind jedoch in
der Aufnahme mehrdeutiger Informa-
tionen behindert. Wir sehen: die Kind-
heit lässt uns nie los und wir kehren zu
ihr zurück.

Der Mensch, das lesende Tier

Der Erwerb der Schriftlichkeit, also des

Lesens und Schreibens als grundlegen-
der Kulturtechnik, ist erst 6500 Jahre alt
und damit jüngeren Datums. Die eng
mit der Menschwerdung während der
letzten 2,5 Millionen Jahre verbundene
Fähigkeit zur Mimik, zur Zeichen- und
Laut- und schliesslich Stimmsprache

r üm-1M1

Die Keilschrift entstand im 4. Jahr-
tausend v.Chr. und überliefert die
älteste Sprache, von der wir schrift-
liehe Belege haben: das Sumerische.

ging der Entwicklung zur Schrift-
lichkeit um Hunderttausende Jahre
voraus. Schriftzeichen wurden erstmals
im heutigen Irak aus Tonfiguren ent-
wickelt, die man Warensendungen als

Lieferschein beigab und welche diese

abbildeten. Sie wurden durch das erste

Alphabet, die Keilschrift, ersetzt. Dieses

verwendete nicht mehr Mikroabbil-
düngen von Dingen (woraus sich auch
die chinesischen Schriftzeichen ent-
wickelten), sondern Symbole für
Silbenklänge, die zu Worten zu-
sammengefügt wurden, welche bereits
in der Sprache die Dinge bezeichneten.
Damit wurde gleichzeitig der Schwer-

punkt der Schriftlichkeit von der rech-

ten Hirnhälfte in die linke verlagert.
Leseschwache verlassen sich zur

Worterkennung entweder mehr auf
den Klang jeder einzelnen Silbe oder
auf das sofortige Wiedererkennen des

ganzen Wortes mit dem Auge. Die mei-
sten Menschen machen beides. Das Ge-

hirn setzt seit jeher die Sinnesreize in
symbolähnliche Signale und Spuren
um. Die Sprachleistungen sind daher
in der Feinstruktur des Gehirns bereits

angelegt und werden nun nach aussen

gewendet. In der Tierwelt sind nach
aussen gewendete Symbole nicht sei-

ten; manche Affen sind zu sehr einfa-
chen Sprachen und Verwendung von
bis zu 400 Zeichen fähig. Erst der
Mensch hat jedoch durch die Verdreifa-

chung seines Hirngewichts Hirnregio-
nen geschaffen, in denen sich die Spra-
che erstaunlich gut einnisten konnte -
jedenfalls bis kurz vor dem Ende der
Kindheit. Die rechte Gehirnhälfte ist
dabei auf das korrekte Erkennen kom-
plizierter neuer Muster spezialisiert,
während die von rechts informierte lin-
ke Gehirnhälfte vorwiegend die Zuord-

nung zu bereits Bekanntem gewähr-
leistet, woraus der Bedeutungsinhalt
erschlossen werden kann. Die Zuord-

nung zu bereits Bekanntem ist sicher-
lieh die Stärke älterer Menschen.

Wie liest das Gehirn?

Die Sprachlosigkeiten von Menschen
nach einem meist im Bereich der linken
mittleren Hirnarterie erfolgten Schlag-
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Beim Lesen
werden im
Gehirn die

Sehzentren
und Wort-

erkennungs-
bereiche

stärker
durchblutet,

diese
erhöhte
Gehirn-
aktivität

zeigt sich im
Bild in den

weissen,
roten und

gelben
Bereichen.

S/W:

Sc/enf/f/c
/tmer/cor?,

7978

anfalls war lange Zeit der wichtigste
Weg, mehr über Sprache und Gehirn zu
erfahren. Die einen konnten nicht
mehr sprechen, die anderen zwar noch
sprechen, aber nicht mehr verstehen,
was sie sagten, wieder andere zwar nicht
mehr lesen, aber doch noch schreiben.
Die Entdeckung, dass die Sprachleistun-
gen aus einer Verknüpfung von Einzel-

leistungen bestehen, die nach Zer-

Störung bestimmter Bereiche der
Hirnrinde oder der Verbindungen da-

zwischen erloschen, erregte bereits ab

1825 die Gemüter. Der Pariser Paul Bro-
ca vermutete 1861 in der linken Vor-
derhirnrinde einen Bereich, wo die ge-
sprochene Sprache gespeichert wird. Bis

heute ist manches unklar geblieben.
Man weiss immerhin, dass die Sprach-
erkennung auf dem linken Schläfen-
läppen liegt, während auf dem rechten
die Fähigkeit zu melodischem Sprechen
und zum harmonischen Singen ent-
steht. Den Akzent der Muttersprache
wird man nach dem Grundschulalter
kaum mehr los. Mit der linken Eckhirn-
Windung kann man Sachen benennen
und Sätze, Worte und auch Laute dar-
stellende Zeichen, die in den ganz hin-
ten gelegenen Sehrinden registriert wur-
den, als solche erkennen. In der rechten

Eckhirnwindung werden chinesische
Schriftzeichen oder andere komplexe
Symbole entziffert. Beim lauten Lesen
einfacher Texte werden die Eckhirn-
Windungen allerdings nicht aktiviert,

denn es gibt noch direktere, tiefer gele-

gene Wege, die von gewohnten Worten
direkt zum Erwecken einer Bedeutung
führen.

Gewohntes ist einfach

Während das Gedächtnis, das Gehör
und nicht selten auch das Augenlicht
einen mit den Jahren zunehmend häu-

fig im Stich lassen können, weiss man
schon lange, dass die Kommunika-
tionsfähigkeiten und insbesondere das

Vokabular bemerkenswert gut erhalten
bleiben. Vor allem durch eine allge-
meine Verlangsamung in den Hirn-
leistungen und ein verringertes Ar-

beitsgedächtnis nimmt das Alltagsge-
dächtnis für Texte, Namen und Struk-
turen von Dingen und Personen oder
für im nachhinein erfragte Situationen
zwar langsam ab. Ein älterer Mensch,
der nicht alles hört oder manche mo-
dernen Ausdrücke nicht kennt, kann
jedoch kraft seiner Erfahrung und sei-

ner Beobachtungsgabe vieles, was ein

Jüngerer gerade sagt, dennoch verste-
hen. Mit den Jahren nimmt die Fä-

higkeit ab, Schachtelsätze oder Sätze

mit doppelten Verneinungen zu ent-
schlüsseln. Der Wortschatz hingegen
bleibt gut erhalten und damit auch die

Fähigkeit, Worte auf einen Blick zu er-
kennen. Der ältere Leser kann daher
auch den Inhalt eines nur teilweise ent-
zifferten Textes zu einem vertrauten

Thema aufgrund seiner Vorkennnt-
nisse und der Auswertung einer Illustra-
tion gut aufnehmen, solange dessen

Inhalte in etwa den Erwartungen ent-
sprechen. Ein Text wird durch Wieder-

holungen und Gliederungen mit Stich-
worten verständlicher. In Zeitschriften
und Artikeln für Senioren wird An-
spruchsvolles mit Vorteil in Mosaik-
form dargeboten, so dass es auch denen
etwas zu bieten hat, die nicht mehr
alles verstehen können.

Die Lesefähigkeit von Alzheimer-
kranken wird durch starke optische
Kontraste verbessert. Den 9% färb-
schwachen Lesern wird durch Farben

aus dem blaugrünen Spektrum gehol-
fen. Wer trotz Gesichtsfeldausfällen
weiter zu lesen versucht, kann unbe-
wusste Strategien erlernen und so seine

Lesefähigkeit lange erhalten. Gross-
buchstaben und Negativschriften kön-
nen das Ablesen vom Computer-
monitor erleichtern.

Konkurrent Fernsehen?

Auch Jüngere sind bei uns von der

Schriftlichkeit, dem Verstehen und
Verwenden der Schrift ausgeschlossen:
7% können kein Geld abzählen, 28%
sind durch ein kurzes Stück Literatur
überfordert. Paradoxerweise hat das

gute Fernsehen zur Verbesserung der
Lage aller schwachen Leser geführt.
Auch schwierige Zusammenhänge kön-
nen heute so gut dargestellt werden,
dass sie einem Buch ebenbürtig sind.
Verfügt man über einen Video-Recor-
der, so kann man sogar vor- und
zurückblättern. Da unsere Kultur je-
doch noch weitgehend auf der Ver-
wendung der Schrift beruht, überwie-
gen die Nachteile. Mangelnde Übung
im Lesen führt dazu, dass man mit der

Entwicklung der immer komplexeren
Welt nicht mithalten kann: Man
spricht von der Vergrösserung der Wis-
senskluft. Oft sind Arbeitslosigkeit und
Verarmung die Folge, denn Wissen ist
Macht: über sich und über andere.
Trotz Fernsehen und Krise gehören
übrigens Bücher und Zeitschriften wei-
terhin zu den liebsten Konsumgütern.

Literatur; B. Franzmann, W.D. Frö/j/icL
(Hg.), Auf den Sdiu/tern von GnfenLerg.
Stiftung Lesen, Quintessenz, ßer/in, i 995.
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